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Ressourcen und Entwicklung 

Eine Replik auf Kurt Hiib11crs »Wege nach Nirgendwo« (Prokla 89) 

Kurt Hübner hat bei seiner Über­
sicht über verschiedene ökonomi­
sche Thcoricansätze zur Überwin­
dung der Transformationskrisc unter 
anderem dem Ressourcenl<napp­
heitsmythos der orthodoxen Theo­
rien ernen Ressourcenirrelcvm1z­
mythos der monctärkeyncsianischcn 
Theorie gegenübergestellt (vgl. 
Hübner 1993). Auf diese Kontro­
verse möchte ich im folgenden kurz 
eingehen werden. 
Zunächst muß verdeutlicht werden, 
daß auf einer abstraklcn Ebene Ent­
wicklung ab einer minimalen Res­
sourcenausstattung potentiell mög­
lich ist. Insbesondere gilt für die 
Länder Mittel- und Osteuropas, daß 
ihr Ressourcenbestand eine ausrei­
chende Basis für Entwicklung bie­
tet. Länder mit weitaus schlechte­
rem Ressourcenbestand konnten -
wie einige asiatische Länder zeigten 
- auch in der jüngeren Vergangen­
heit erfolgreiche Entwicklungswege 
beschreiten. Eine andere Frage ist 
sclbstver.ständlich, ob die Be­
völkerungen in den Transformati­
onsliindcrn politisch einen Lebens­
standard akzeptieren werden, der 
der Ressourcenausstattungen und 

den Produktivitätsniveaus der Län­
der entspricht. Entscheidend für die 
politische Stabilität und damit öko­
nomische Entwicklung sind die Me­
chanismen der Senkung des Lebens­
standards in den Transformations­
ländern. Solche Erwägungen ändern 
jedoch nichts an dem Umstand, daß 
Entwicklung in erster Linie ein 
»Organisationsproblem« ist. Gelingt 
es einer Gesellschaft nicht, den 
Allokations- und insbesondere Ak­
kumulationsprozcß innerhalb der 
Ökonomie zu ))lwganisicren<<, so ist 
selbst bei einer reichlichen Res­
sourcenausstattung keine Entwick­
lung möglich. 
Die »Organisation« des Allokations­
und J\kkumulationsprozesscs wurde 
in der Planwirtschaft über die Men­
genplanung gesteuert, die die Kohä­
renz der Ökonomie. herstellte. In den 

mittel- und osteuropliischcn Ländern 
wurde diese Funktion des Planes be­
seitigt. Was trat an dessen Stelle? 
Hier liegt genau das Entwicklungs­
problem der Transforrnationsöko­
nomien. Allokations- und Akkumu­
lationsentscbcidungen werden auf 
Basis individueller Kalküle getrof­
fen. Damit existiert die Grund-
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slTuktur von Geldwirtschaflen. Welt als deformierte Geldwirl-
Analylisch haben die mittel- und 
osteuropäischen Länder den Über­
gang zu Geldwirtschaften weitge­
hend vollzogen. Allerdings haben 
sie sich nicht in stabile Geldwirt­
schaften mit einer hohen Entwick­
lungspotenz, sondern in deformierte 
Geldwirtschaften mit einer geringen 
Entwicklungschance transformiert. 
Deformierte Geldwirtschaften sind 
durch eine geringe Reputation der 
nationalen Währung gekennzeich­
net. Dies bedeutet, daß deformierte 
Geldwirtschaften durch Investiti­
onsverweigerung im Inland, Kapi­
lalflucht, Para} 1 elw~ihrungssysteme, 
allenfalls kurzfristige Geldanlagen 
im Inland selbst bei hohen Zinssät­
zen, eine generell restriktive Geld­
politik zur Stabilisierung des Au­
ßenwertes der nationalen Währung 
und Reduzierung destabilisierender 
Kapitalexporte gekennzeichnet sind 
etc. Selbst Erfolge bei der Bekämp­
fung inländischer Inflationsraten 
lassen in dcfonnierten Geldwirt­
schaften nicht automatisch eine aus­
reichende Verbesserung des Ver­
trauens in die nationale Währung 
entstehen, da Wirtschaf'tssubjekte 
generell bei Stabilisierungspro­
grammen eine Wartehaltung ein­
nehmen (vgl. zur nüheren Analyse 
Herr 1993). 
Trotz unterschiedlicher spezifischer 
Probleme sind die meisten Transfor­
mationsländer innerhalb des Welt~ 
marktes auf gleicher Stufe wie tra­
dionelle Entwicklungsländer, da 
auch die meisten Länder der Dritten 

schaften gekennzeichnet werden 
müssen. Ein erfolgreicher Trans­
formal ionsprozeß J'ür die Länder 
Mittel- und Osteuropas bedeutet die 
Entwicklung aus einer deformierten 
Geldwirtschaft in eine stabile ent­
wicklungsfördernde Geldwirtschaft 
- ein Prozeß, der scheitern kann und 
dessen Erfolg oder Mißerfolg nur in 
geringem Ausmaße vom Anfangs­
bestand an Ressorcen ablüingt. 
Bei Hübner (l 993) wird meines Er­
achtens die Rolle von Ressourcen­
importen im monelärkcynesianisi­
schen Paradigma - clas allerdings 
durchaus unterschiedliche Ausfor­
mungen umfaßt - vereinfacht. Res­
sourcenimporte können die Entwik­
klung eines Landes entscheidend be­
schleunigen. Drei Szenarien sollen 
kurz angesprochen werden, In der 
Tat kann die Marktkonstellation der 
Bundesrepublik nach dem Zweiten 
Weltkrieg als ideales Entwick­
lungsszenario dienen. Handels- und 
Leistungshilanzüberschüssc wurden 
mit hohen Direktinvestitionen vor 
allem aus den USA verbunden. Die 
Leistungsbilanzübcrschüsse sorgten 
für eine Stimulicrung der Ökonomie 
über eine hohe Nachfrage, die 
wiederum die Investitionen anregte; 
die Direktinvestitionen bewirkten 
einen Technologieimport und eine 
Erhöhung des Produktivitätsniveaus. 
Japan erlebte nach dem Zweiten 
Weltkrieg bis Mitte der sechziger 
Jahre eine enorme Akkumulations­
dynamik bei ausgeglichener Lei­
stungsbilanz. Die inländische lnve-
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stitionsnachfrage war aufgrund 111-

ländischer Faktoren .so hoch, daß ein 
Lci.stungsbilanzüberschuß zur Sti­
mulicrung der Produktion nicht not­
wendig war. Technologieimport 
fand in Japan unter anderem in der 
Form der Förderung des Imports 
von Investitionsgütern und der Nie­
drighaltung von Konsumgüterim­
porten mittels eines umfassenden 
protektionistischen Systems statt. 
Entwicklung kann potentiell auch 
bei Leistungsbilanzdefiziten stattfin­
den. Ist die inländische Investitions­
dynamik hoch und kann das Ver­
trauen in die nationale Wiihnmg 
aufrechterhalten werden, so können 
Leistungsbilanzdefizite der inliindi­
schen Entwicklung weitere Impulse 
geben. Südkorea kann in bestimm­
ten Entwicklungphasen als Beispiel 
für das letzte Szenario dienen. 
Warum also die Empfehlung einer 
exportorientierten Entwicklung für 
die Transformationsökonomien'? 
Die drei oben genannten Erfolgssze­
narien unterstellen jeweils eine hohe 
inländische Investitionsdynamik. 
Die TransformationsUinder sind je­
doch gerade durch eine geringe In­
vestitionsdynamik gekennzeichnet. 
Das Argument für Leistungsbilanz­
überschüsse als Entwicklungsstrate­
gie besteht nun darin, daß Lei­
stungsbilanzüberschüsse zu einem 
zentralen - vermutlich dem wichtig­
sten - Elcmcnl zur Überwindung der 
stagnierenden Investitionen werden 
können (vgl. Herr 1992). Zwei Ar­
gumentationslinien spielen eine 
Rolle. 
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Saldenmechanisch ist ein ansteigen­
des Leistungsbilanzdefizit identisch 
mit einem inlündischen Angebots­
überschuß an Gütern - eine Kon­
stellation, die bei geringer Investiti­
onsdynamik die Investitionstätigkeit 
in aller Regel weiter reduziert. Um­
gekehrt ist saldenmechanisch ein 
ansteigender Lei.stungsbilanzüber­
schuß mit einer Überschußnachfrage 
nach Gütern im Inland verbunden, 
der die Profite der Unternehmen er­
höht und eine Akkumulations­
dynamik anstoßen kann. Potentiell 
kann auch eine expansive Fiskal­
politik eine Übcrschußnachfrage im 
Inland schaffen. Jedoch muß eine 
Nachfragestimulicrung über Bud­
getdefizite im Vergleich zu einer 
Nachfragestimulierung über Exporte 
als eindeutig schlechter bezeichnet 
werden. Expansive Fiskalpolitik 
muß in der Konstellation der Trans­
formationslündcr zu negativen Ver­
trauenseffekten und letztlich zu Zin­
serhöhungen führen, die die In­
vestitionen drosseln. 
An der Reputation einer \i\/ährung 
bzw. an Erwartungen über die 
zukünftige außenwirtschaft liehe 
Stabilität der nationalen WHhrung 
setzt die zweite Argumentationslinie 
an. Die geringe Investitionsdynamik 
in deformierten Geldwirtschaften 
liegt letztlich, wie oben ausgeführt, 
in dem geringen Vertrauen in die 
inländische Währung, in Kapilal­
flucht und in durch die Währungs­
konkurrenz aufgezwungenen hohen 
inHindischen Zinssätzen begründet. 
Leistungsbilanzüberschüsse, die mit 
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einem stabilen inlündischen Preisni­
veau und damit ohne permanente 
nominelle Abwertungen realisiert 
werden, sind das beste - vielleicht 
das einzige - Mittel zur Erhöhung 
des V ertraucns in das inländische 
Geld. Kann Vertrauen in das inlän­
dische Geld aufgebaut werden, dann 
beginnt im Inland ein Akkumulati­
onsprozeß, da die Investitionsnei­
gung ansteigt und die Geldpolitik 
aufgrund versiegender Kapitalflucht 
gelockert werden kann. Gleichzeitig 
werden entwicklungsfördernde Di­
rektinvestitionen induziert etc. 
Wer gegen eine exportorientierte 
Strategie ist, der muß zumindest 
sehr genau ausführen, wie er die In­
vestitionsdynamik in den Transfor­
mationslündcrn Hingerfristig anre­
gen will. Netto-Ressourcenimporte 
mit dem Effekt weiterer Verschul­
dung in ausländischer Währung er­
scheinen mir keine Entwicklungs­
strategie der Transformationsländcr 
darzustellen. Selbst staatlicher Kapi­
talexporl in die TransformationsHin­
der seitens westlicher Staaten haben 
immer den Beigeschmack der inlän­
dischen Exportförderung, was ei­
gentlich den neutralen Betrachter 
schon stutzig machen müßte. 
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